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Uli Hoffmann, ein Gutachter und Angestellter der Immobilienfirma »Traumresidenz«, lebt in einem Reihenmittelhaus in einer kleinbürgerlichen Vorstadt nahe Kiel. Sein Verdienst und sein Ansehen in seiner Firma sind bescheiden, doch er hält treu an dieser Stelle fest, auch wenn es tief in ihm brodelt. Nach außen hin wirkt er unauffällig, man könnte fast sagen, langweilig. Seine Frau Martina ist Hausfrau. Das Paar ist kinderlos.


„Uli, kannst du nach der Arbeit noch Milch und Butter mitbringen? Der Bus fährt hier nur alle zwei Stunden, das ist mir zu anstrengend. Weißt du, ich bräuchte schon mal ein Auto, alle Frauen hier haben ein Auto, dann könnte ich alles erledigen, hörst du mir überhaupt zu? Uli?“


Hoffmann steht unter der Dusche. Wenn seine Frau mit ihm spricht, fordert sie entweder etwas oder sie nörgelt an ihm herum. Sie wirkt stets frustriert, zum einen hat sie keine Aufgabe, zum anderen fehlen ihr die Mittel für die kleinen Freuden des Lebens. Dieser Kreislauf, den sie selber nicht zu ändern bereit ist, lässt sie verbittern und vorschnell altern. Schuld sind immer nur die anderen, an erster Stelle ihr Ehemann. Er könnte doch eine bessere Position anstreben, viel mehr verdienen und diesem langweiligen Leben ein Ende machen. Aber da stößt sie auf taube Ohren.


Hoffmann möchte diese öden Litaneien nicht hören. Er hat andere Gedanken, er muss heute noch zu einer kleinen internen Feier in seinem Büro.


Er freut sich darauf und singt unter der Dusche.


Martina Hoffmann reißt die Badezimmertür auf und schreit: „Uli, hörst du nicht, was ich sage? Wir brauchen Milch und Butter. Ich habe überlegt, dass ein Auto für mich die Lösung wäre.“


Hoffmann dreht das Wasser ab und beginnt sich abzutrocknen.


„Gut, Martina, dann geh arbeiten, denn ich kann nicht mein Auto, den Hauskredit, unsere Urlaube und ein Auto für dich bezahlen.“


„Ach Uli, ich bin doch mit fünfzig für einen Job auf dem Arbeitsmarkt schon viel zu alt, außerdem, wer sollte das Haus und den Garten pflegen?“


„Der Garten ist gerade mal zweihundertdreißig Quadratmeter groß und besteht nur aus Wiese. Meistens mähe ich doch wohl den Rasen, hör auf mit deinen Ausreden.“


Martina Hoffmann zieht sich beleidigt ins Wohnzimmer zurück. Diese Art von Gesprächen des Ehepaares münden immer in darauffolgender Sprachlosigkeit.


Hoffmann kämmt sein Haar, parfümiert sich ein und pfeift fröhlich. Er verlässt das Haus grußlos, er hat einfach keine Lust mehr, in das unzufriedene Gesicht seiner Frau zu sehen. Von seinem Haus bis ins Büro fährt Hoffmann fünfunddreißig Minuten, für ihn eine Zeit der Ruhe und des Friedens, eine Zeit des Entkommens.


Frau von Wolf, die Chefin des Unternehmens, hat alle Mitarbeiter zu einer Versammlung ihres Immobilienunternehmens eingeladen. Das schicke Büro liegt in der Innenstadt Kiels an einer beliebten Einkaufspassage und zieht allerlei vorbeischlendernde Kunden an. Durch attraktive Werbung kennt man in Kiel die Immobilienfirma »Traum Residenz«. Teure Hausangebote hängen geschmackvoll gerahmt im Schaufenster. So mancher gerät da ins Schwärmen.


Die Feier beginnt mit einer Rede von Frau von Wolf.


„Wir sind heute hier zusammen, um unseren signifikanten Erfolg des letzten Jahres zu feiern. Kritiker und Konkurrenten haben nicht an uns geglaubt, sahen uns und unsere Firma in der letzten Wirtschaftskrise vor dem sicheren Bankrott, aber das ist ja unser Geheimnis: Während andere in schwierigen Situationen in die Knie gehen, schütteln wir uns kurz und starten neu durch. An Schwierigkeiten gehen wir nicht unter, sondern wir lernen daraus, wachsen und werden stärker und erfolgreicher.


Das Projekt „Wohnen im schönen Mühlengarten“ war das beste Geschäft der letzten Jahre. Unsere Fusionierung mit dem Bauträger Haase war die beste Idee, die ich in den vergangenen letzten zwanzig Jahren hatte.


Günstig am Stadtrand Einfamilienhäuser, Doppelhaushälften und Reihenhäuser bauen und schnell wiederverkaufen.


Wer hat daran geglaubt? Doch kein Mensch. Ein Baugelände nahe einer Großmüllhalde. Die Gegend, grün, weitläufig und schön, aber eine Großmüllhalde, nur drei Kilometer entfernt, die stinkt doch, oder? Wer will dort schon wohnen?


Herr Hoffmann, hatten Sie nicht allergrößte Bedenken? Sie schauten mich vor zwei Jahren mit zerknautschtem Gesicht an, schüttelten heftig den Kopf und sagten, dass Sie hier niemals kaufen würden. Sie nicht, aber hunderte andere schon. Mut, die schöneren Dinge gegen die schwierigen abzuwägen, gehört bei solchen Entscheidungen dazu. Fehleinschätzungen können einem Unternehmen das Genick brechen, aber zum Glück habt ihr mich.“


Alle Mitarbeiter lachen laut. Hoffmann stellt sichtlich zerknirscht sein Glas ab. Er fühlt sich wie immer unterbewertet und unbeliebt.


Frau von Wolf hält laute Lobesreden, besonders auf Herrn Kubi, der die meisten Objekte im Mühlengarten verkauft hat.


„Tja, so sieht halt Erfolg aus: Unser Herr Kubi gibt nicht nach, er bleibt so lange dran, bis ihn die Kunden einladen, bei ihnen zu übernachten, besonders die älteren Damen.“


Helles Gelächter. Hoffmann wirkt deprimiert, holt sich ein Lachsbrötchen und noch ein Glas Sekt Er sitzt alleine auf einem Bürostuhl.


Ein Kollege, Herr Peterson, gesellt sich zu ihm, fängt ein Gespräch an: „Hey Mann, was machst du noch hier, Uli, du bist doch als Gutachter viel zu kompetent für diesen abgefuckten Laden. Du könntest woanders ´ne Menge Kohle machen, Mensch, du hast doch studiert, warum lässt du dich so behandeln?“


Hoffmann blickt zu seinem Kollegen und schaut resigniert ins Leere: „Sie meint das ganze Gerede nicht so, es ist halt manchmal schwer, ich sehe das Leben eben negativer als andere. Dieser Kubi, der Schleimer, geht mir ganz schön auf den Geist.“


Hoffmann trinkt einen kräftigen Schluck, sein Glas ist leer. Er holt sich sofort ein neues. Er geht zu Wein über und schenkt sich in ein großes Glas edlen Chianti ein.


„Ich glaube, die Wolf ist scharf auf den Kubi, hast du gesehen, wie sie ihn anschaut? Vielleicht läuft da bereits eine kleine Liaison mit ihrem Liebling“, mutmaßt Peterson.


„Der hat doch bestimmt noch nie ein Buch gelesen, der liest doch nur seine Porsche-Gebrauchsanweisung und verbringt seine gesamte Zeit mit aufheulendem Motor vor billigen Discos, um den jungen Dingern zu imponieren. Wenn die Immobilienblase platzt, ist der doch der Erste, der nichts mehr machen kann, denn außer dumm zu quatschen und Leute zu verarschen hat der doch gar nichts drauf“, antwortet Hoffmann zynisch.


„Mensch Uli, mit Dummheit alleine kann man nicht solche Mörderumsätze machen, irgendwas muss der Typ auch können, ich hätte auch gerne mal solch einen Erfolg.“


Hoffmann sitzt zerknirscht in sich zusammen gesunken auf dem Bürostuhl. Er kippt den letzten Schluck Chianti auf ex in seinen Hals, danach schenkt er sich Bowle ein. Kubi hat einen Riesenschuss Wodka in die Bowle gegossen. Sie brennt in Hoffmanns Hals, tut ihm aber gleichzeitig gut.


Alle Mitarbeiter tanzen jetzt zu heißer Discomusik, die Stimmung wird immer aufgeheizter. Die Sektkorken knallen. Eine Mitarbeiterin, Frau Nitschke, eine Endfünfzigerin mit ausladenden Hüften, tanzt Hoffmann an. Sie greift nach seiner Krawatte und möchte ihn auf die Tanzfläche ziehen, grinst ihn vielversprechend an. Hoffmann bleibt steif sitzen, wehrt die Annäherung peinlich berührt ab. Frau Nitschke schnappt sich schnell einen anderen Mitarbeiter und tanzt wie ein wild gewordenes Huhn. Sie scheint stark angetrunken. Hoffmann ist erleichtert, diese Hyäne los zu sein.


Der Alkohol fließt jetzt in Strömen, erst Sekt, dann Wein, später Whiskey. Männer und Frauen beginnen zu flirten, lachen, tanzen angeregt miteinander. Die Musik wird lauter, die Stimmung wilder. Hoffmann würde so gerne mitfeiern, aber er hat eine innere Bremse, die ihn zwingt, nur Zuschauer zu sein.


Kubi springt bei Tom Jones‘ Titel »Sex Bomb« plötzlich auf einen Schreibtisch und beginnt zu strippen. Alle stellen sich im Kreis auf und klatschen.


Kubi, mittlerweile in hautenger, gut gefüllter Unterhose, bewegt seine Hüften auf erotische Weise, die Frauen kreischen.


Frau von Wolf dreht sich etwas beschämt zur Seite, ihr ist das Ganze jetzt peinlich. Doch der Großteil des Büros heizt ihn an weiterzumachen.


Hoffmann schaut aus der zweiten Reihe zu. Dieser Kubi ist ein gut gebauter attraktiver Mann, bei dem die Frauen Schlange stehen.


Hoffmann hat selber nie erlebt, dass auch nur eine Frau sich für ihn interessierte, außer seine Ehefrau, die er kennen lernte, als er mit einem Kollegen in einer Kneipe war. Sie hatte damals eine gutaussehende Freundin, die sofort auf seinen Kollegen ansprang. Zurückblieb die langweilige und nicht so attraktive von den beiden Frauen. Es blieb ihm damals nichts anderes übrig, als mit ihr ein Gespräch zu beginnen. Daraus entwickelte sich bald eine Beziehung. Anfangs noch aufregend und neu, entstand schnell Routine und Langeweile.


Hoffmann schätzt seine Frau als Weggefährtin, aber verliebt ist und war er nie in sie. Sie ist in seinen Augen langweilig, eine chronische Nörglerin und nicht besonders attraktiv. Sie legt keinen Wert auf Kleidung und geht nur einmal im Jahr zum Frisör. Martina Hoffmann hat nie etwas aus ihrem Leben gemacht, sie hat nur kurz in ihrem Beruf als Industriekauffrau gearbeitet, konnte sich damals aber im Team schlecht integrieren, jedoch waren immer die anderen daran schuld. Als sie Hoffmann heiratete, war die Idee, jemals wieder zu arbeiten, trotz Kinderlosigkeit schnell vom Tisch. Frau von Wolf ist da schon eine ganz andere Nummer. Sie ist als Immobilienmaklerin die erste Adresse in Kiel, sie trägt figurbetonte Kleidung, die außergewöhnlich scheint. Sie ist in ihrem Modebewusstsein eine Trendsetterin und fällt jedem mit ihrem attraktiven Äußeren sofort ins Auge. Ihre schwarzen, modern geschnittenen Haare umrahmen das braungebrannte, sorgfältig geschminkte Gesicht. Eine teure Parfumwolke hängt schwer im Raum, wenn sie in der Nähe ist. Frau von Wolf hat zahlreiche Verehrer, hält sich aber mit ihrem Privatleben sehr bedeckt. Jeder weiß, dass sie unverheiratet ist, aber mehr auch nicht.


Seine heimliche Schwärmerei für seine Chefin behält Hoffmann streng für sich, denn er weiß, dass er nicht den Hauch einer Chance bei ihr hätte.


Er hält ihre gelegentlichen Erniedrigungen seiner Person aus. Leicht fällt ihm das nicht, vor allem, wenn andere dabei sind.


Aber da gibt es auch schöne Momente. In vielen Angelegenheiten sucht Frau von Wolf Hoffmanns Rat, denn er hat ein scharfes Auge für rechtliche Belange, weiß genau, wo die Grenzen des Machbaren im Immobiliensektor sind. Frau von Wolf würde liebend gerne auch mal über die Grenzen des Gesetzes hinausgehen, lässt sich aber stets von Hoffmann zurückhalten. Das gibt ihm dann eine Wertigkeit, die er aufsaugt wie Sauerstoff. Diese kurzen, intensiven Momente und seine heimliche Verehrung halten ihn seit Jahren treu in der Firma.


Hoffmann schnappt sich seine Jacke und macht sich auf den Heimweg.


Auf dem Flur steht Kubi, er zieht sich gerade wieder seine Hose an.


„Na, ist Ihr Auftritt zu Ende?“, fragt Hoffmann abfällig.


„Die Weiber wollen alle mit, das Spiel ist so einfach, du brauchst nach nichts auszusehen, fährst einen Sportwagen und wupp hast du jede Schönheit in der Kiste.“ Kubi ist stark angetrunken. „Hey Hoffmann, ich muss mal mit dir quatschen, ich hab Schwierigkeiten, die alte Hansen will mich verklagen, ich brauch dich, ich lass es mich was kosten, du musst mir da raushelfen, ohne dass die von Wolf was merkt, ich … ich komm mit nach draußen. Du bist doch unser Gesetzesguru, hast studiert, bist was Besseres, aber ich lass es mich was kosten, ich zahl dir alles, was du willst, hey, hörst du überhaupt zu, du Aristokratensau?“


„Herr Kubi, schlafen Sie doch erst mal Ihren Rausch aus, morgen können wir über alles reden.“


„Bullshit, nimm doch mal den Stock aus deinem Arsch, ich muss jetzt mit dir reden, aber erst mal trinken wir Brüderschaft, guck doch, was ich in meiner Jacke habe, einen echten schottischen Whisky.“


„Das ist Diebstahl, Frau von Wolf hat viel Geld dafür bezahlt“, entgegnet Hoffmann erzürnt.


„Frau von Wolf, nicht so förmlich, sach doch Gabi zu unserer Chefin, die ist so heiß, sag ich dir, unter uns, die Gabi ist eine Rakete im Bett, musste mal ausprobieren, so was gibt’s nicht alle Tage, schade, dass sie schon so alt ist. Aber die wär was für dich, hey Hoffmann, du stehst doch auf die, willst du sie nicht mal richtig durchrammeln? Komm, Hoffmann, das haste dir bestimmt schon mal vorgestellt, wenn du an dir rumspielst.“


„Also jetzt reicht es mir, diese Obszönitäten muss ich mir nicht anhören, lassen Sie mich durch, ich muss nach Hause.“


„Ach komm, ich helf dir, an die Alte ranzukommen, ist ganz leicht, die ist so liebesbedürftig, will immer schmusen, hier, ich geb dir einen Feigling aus.“ Kubi steckt Hoffmann einen kleinen Schnaps in die Jackentasche.


Angewidert schubst Hoffmann Kubi zur Seite, er will nur noch raus aus dieser schrecklichen Situation.


Kubi fällt torkelnd zu Boden und flucht unverständlich hinter ihm her.


Voller Wut über die derben Aussagen und dass er bei seinen intimsten Gedanken erwischt worden ist, setzt sich Hoffmann in seinen alten 3er-BMW. Er muss erst einmal kräftig durchatmen und die gesagten Worte verarbeiten. ‚Was für ein asozialer Mensch dieser Kubi doch ist, der kennt keine Grenzen‘, denkt Hoffmann aufgebracht.


Hoffmann lässt sein Auto an und fährt mit quietschenden Reifen los, er fährt wie in Trance, eine unglaubliche Wut steigt in ihm hoch. Wieder und wieder sieht er Kubis betrunkenes Gesicht vor sich, diesen entsetzlichen, ungebildeten Mann, der ihn entwürdigend behandelt hat, der selber immer Erfolg zu haben scheint. Er kann mit Leichtigkeit, Dummheit und Ignoranz einfach alles erreichen. Hoffmann denkt an sein schweres, langes Studium, das er mit Bravour abgeschlossen hat, während Kubi wohl gerade mal den Hauptschulabschluss geschafft hat. Was mochten bloß alle Frauen an diesem Idioten? Hoffmann ist fassungslos.


„So ein Drecksack!“ Hoffmann schlägt angewidert auf sein Lenkrad. Als er gerade das Ortsschild seines Dorfes sieht, fällt ihm ein, dass er noch Milch und Butter mitbringen soll.


Hoffmann möchte kein Drama zuhause, er kann sich schon ausmalen, welche Wortlitaneien seine Frau auf ihn niederlassen würde.


Abrupt dreht er wieder um und fährt in Richtung Kiel. Er möchte die Lebensmittel an einer Tankstelle kaufen, denn jetzt ist kein Laden mehr offen. Die Nacht ist dunkel, es fängt zu regnen an.


Hoffmann gibt Gas, die Straße ist frei, eine breite Bundesstraße. „Käme ein Reh, hätte es Pech gehabt“, denkt sich Hoffmann auf ignorante Weise. Die Welt, diese Bundesstraße, gehört heute Nacht nur ihm.


Sein Tacho steigt auf einhundertzwanzig Kilometer pro Stunde an. Erlaubt sind hier achtzig.


Mittlerweile regnet es in Strömen.


Hoffmanns Aufregung und seine aufkeimende Unzufriedenheit mit seinem Leben kommen zu einem Höhepunkt, seine Gedanken kreisen um seine unbefriedigende Position, sein niedriges Gehalt, das laute Gelächter seiner Kollegen auf seine Kosten, seine nörgelnde Ehefrau. Zur Krönung sieht er immer wieder die Bilder des strippenden Kubi vor sich, wie er wahrscheinlich Frau von Wolf ganz heiß macht. Er sieht Bilder von Frau von Wolf und Kubi vor sich, wie sich beide wild lieben. Er sieht Bilder von lachenden Mitarbeitern, sie lachen laut und schallend – über ihn.


Hoffmann presst seine Lippen zusammen, er drückt auf das Gaspedal.


In seinem Tunnelblick sieht er plötzlich zwei Lichter vor sich, die Rückleuchten eines Fahrzeuges.


Hoffmann gibt Gas, das kleine Auto vor ihm hat ihm gerade noch gefehlt. Die Umrisse des Fahrers lassen auf eine Frau schließen, jetzt braucht Hoffmann keine Gegenwehr zu fürchten, er kann auftrumpfen, endlich … „Du kleine Schlampe, los, fahr schneller, sonst hau ich dir hinten drauf, los, du Miststück, gib Gas, ich hab‘s eilig, hau ab, mach den Weg frei!“, stößt er hervor.


Er fährt dicht auf, blendet mehrfach auf. Hoffmann setzt sein Fahrzeug als Waffe ein, bedroht wissentlich die Fahrerin vor ihm, fühlt sich überlegen und möchte die Situation auskosten. Es gibt ihm eine kurze Befreiung, endlich kann er die Ventile öffnen und seine angestaute Wut herauslassen. Keiner kann ihn daran hindern. Immer wieder fährt Hoffmann gefährlich nah an den vor ihn fahrenden Kleinwagen heran, blendet provozierend mehrfach auf. Hier hat er das Sagen, jetzt lacht keiner mehr. Hoffmann atmet schwer …


Plötzlich ist das Fahrzeug verschwunden …


Nathalie ist müde, sie hatte Spätdienst in ihrer Praktikumsstelle im Krankenhaus und musste zwei Stunden länger als geplant arbeiten. Sie ist eine fleißige und ehrgeizige Studentin und würde nicht jammern, wenn mal Not am Mann wäre, doch jetzt ist sie froh, dass sie auf dem Heimweg ist. Nur noch zehn Kilometer, dann könnte sie endlich in ihr Bett kriechen. Sie lächelt, bald hat sie ihr Praktikum abgeschlossen und kann weiter studieren. Zum Diplom als Psychologin sind es nur noch zwei Jahre.


Ihre Eltern kamen vor dreißig Jahren aus Polen nach Deutschland. Sie hatten keine adäquate Ausbildung und konnten nur Hilfsarbeiten verrichten. Doch ihr Vater war ein guter Bauhelfer, lernte schnell und hatte nach ein paar Jahren eine eigene kleine Baufirma. Nathalies Mutter arbeitete als Putzfrau und hatte einen beträchtlichen Kundenstamm. Die Familie kaufte ein altes Siedlungshaus und der Vater richtete es über Jahre, immer am Wochenende, zu einer kleinen Perle her.


Nathalie ist stolz auf ihre Eltern. Sie haben sie ermutigt zu lernen, nach ihrem Abitur sollte sie studieren. Ihre Eltern trugen gerne alle anfallenden Kosten. Nathalie wollte einen Nebenjob beginnen, aber die Eltern waren dagegen, Nathalie sollte lernen und nicht abgelenkt werden.


Sie ist das einzige Kind der Familie Polska. Jetzt sitzt sie in ihrem alten, schon etwas rostigen Kleinwagen, den ihr Vater einem Kollegen günstig abgekauft hat, damit die Tochter immer sicher nach Hause kommen sollte. Nathalie kämpft um klare Sicht in der Finsternis und in dem strömenden Regen.


Sie hält ihr Lenkrad krampfhaft fest und versucht sich auf die Straße zu konzentrieren. Der Regen schießt aggressiv auf die Scheiben. Die Scheibenwischer, auf schnellster Stufe, quietschen laut, dabei arbeiten sie nicht genug, um eine gute Sicht zu verschaffen. Zudem sind die Scheiben beschlagen, die schwache Lüftung kann die Feuchtigkeit nicht vertreiben.


Nathalie kann nur verschwommen sehen. Sie verlangsamt ihre Fahrt, plötzlich sieht sie von hinten aus dem Nichts zwei Scheinwerfer, sie blenden sie, da der Fahrer hinter ihr ziemlich dicht auffährt. Die regennasse Windschutzscheibe reflektiert das aufblendende Licht noch zusätzlich. Nathalie fühlt sich unsicher, ihr Herz hämmert, sie fühlt sich bedrängt, kann fast nichts mehr sehen. Sie würde gerne rechts ranfahren, um den drängelnden Fahrer vorbeizulassen, aber nirgendwo wäre Platz, neben Nathalie ist der Wald. Jetzt blendet der Hintermann auch noch auf, fährt beinahe an die Stoßstange ran. Nathalie fühlt aufkommende Panik, sie kann keinen klaren Gedanken mehr fassen und fährt schneller, um den Drohgebärden des Autofahrers zu entgehen, vielleicht beruhigt er sich dann wieder. Ständig schaut die angespannte, junge Frau in den Rückspiegel, alles, was sie sieht, ist ein bedrohendes, blendendes, grelles Licht, reflektiert von Mengen an Regenwasser. Sie zittert am ganzen Körper. Nathalie fängt an zu wimmern, sie fühlt sich gefangen, weiß nicht, wie sie dieser Situation entrinnen kann. Angespannt drückt sie sich ganz nah an die Windschutzscheibe, um den Verlauf der Straße zu erkennen. Zu allem Übel laufen die Scheiben nun noch stärker an. Nathalie versucht hektisch, mit ihren Händen eine bessere Sicht zu erlangen, und wischt ein größeres Loch auf die beschlagene Scheibe, doch alles verschmiert und sie kann kaum mehr etwas sehen. Das grelle, aufdringliche Licht des Hintermannes beherrscht ihr ganzes Denken. Wieder dreht sich Nathalie um, möchte wissen, wer ihr das antut, wer dieser schreckliche Mensch ist. Die Linkskurve sieht sie nicht mehr und fährt geradeaus in den Wald, sie schreit …


Das Fahrzeug ist verschwunden!


Hoffmann ist entsetzt, er hält an, fährt zurück, er kann nichts sehen, das Fahrzeug scheint verschollen. Er parkt sein Auto, rennt ziellos an der Straße entlang, schreit laut: „Hallo, ist hier jemand, hallo, hören Sie mich, wo sind Sie, ich hole Hilfe.“ Er hört das Klatschen des strömenden Regens auf den Blättern.


Hoffmann wird panisch, er rennt in den Wald, er kann die Hand nicht vor Augen sehen, er rennt gegen einen Baum, verletzt sich, schreit laut auf.


Er setzt sich auf einen Baumstumpf, die Hände hält er vor sein Gesicht, seine Schläfen pochen heftig. Er überlegt panisch, wie ein Auto in einem Wald verschwinden kann. Er ist vom Regen völlig durchnässt und fröstelt im aufkommenden Wind der kalten Novembernacht.


Angestrengt versucht er nachzudenken, was er tun könnte. Panik übermannt ihn, er kann kaum denken. Er rauft sich seine Haare, er stöhnt in der Ohnmacht seiner schrecklichen Situation, er wippt seinen Körper gleichmäßig, seine Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen.


Plötzlich erinnert er sich, ein paar Tage zuvor eine Taschenlampe in seinen Kofferraum gelegt zu haben, um damit einen Keller zu besichtigen.


Sofort rennt er an sein Auto, sucht die Taschenlampe. Im Kofferraum liegen sämtliche unnützen Gegenstände herum, Handtücher, Regenschirme. Hoffmann schleudert alles auf die Straße, sucht hektisch fluchend nach der Lampe. Endlich hält er sie in der Hand.


Er rennt in der Eile der Panik an die Stelle, an der er das Auto vermutet, dort leuchtet er in den Wald, die Bäume wirken gespenstisch groß unter dem Taschenlampenlicht, ein ohnmächtiger, angsterfüllter Schauer ergreift seinen ganzen Körper.


Er ruft erneut und laut: „Hallo, ist hier jemand? So antworten Sie doch, geben Sie mir ein Zeichen. Es wird alles gut, ich rufe die Rettung, geben Sie mir doch ein Zeichen.


Seine Stimme verhallt ohne eine Antwort in der dunklen Nacht. Er hört nur das laute Prasseln des nicht enden wollenden Regens.


Hoffmann sucht nach einem anderen Weg, er sieht plötzlich Autospuren auf dem lockeren Waldboden, in einer Art Lichtung, einem gerodeten Stück Wald. Es riecht nach frisch gesägtem Holz und Harz. Er folgt der Spur und kann von Weitem eine Böschung erkennen. Als er beinahe atemlos an der Böschung ankommt, sieht er, dass das Auto dort tief, sicherlich zwölf Meter, hinuntergestürzt ist. Er klettert die matschige, steile und steinige Böschung beschwerlich hinunter, hält sich an den nassen Steinen und Wurzeln fest, die Taschenlampe hält er zwischen den Zähnen. Die letzten Meter rutscht er aus und fällt direkt vor den rauchenden, zertrümmerten Kleinwagen. Hoffmann schreit vor Schmerzen auf, er hat sich seinen Arm verstaucht. Das Auto liegt auf dem Kopf. Erschrocken schaut Hoffmann auf die Situation, dann wird er schnell tätig, versucht die Tür zu öffnen, er schreit dabei unentwegt und versucht die junge Frau zu erreichen, die unnatürlich gekrümmt und im Airbag eingeklemmt auf dem Fahrersitz sitzt und sich nicht rührt. Hoffmann kann die Fahrertür nicht öffnen, der Körper der jungen Frau lehnt schwer dagegen, er versucht es mit der Beifahrertür. Er kann sie mit Druck öffnen, jetzt kann er in das Gesicht der jungen Frau sehen, ihre Augen sind geöffnet, Blut rinnt aus Mund und Ohren, Hoffmann schüttelt die Frau, er sucht nach einem Puls, aber er findet keinen, sie ist tot. Hoffmann schreit auf, er presst seine zitterige Hand auf seinen offenen Mund.


Hoffmann weiß in diesem Moment, dass er diese Frau auf dem Gewissen hat. Er hat einen Menschen getötet.


Die Gedanken wirbeln durch sein Gehirn, was soll er tun, wer kann ihm helfen? Er muss jetzt eine Entscheidung treffen.


Hoffmann ist voller Erde und Laub. Seine Hände sind voller Blut, wo kommt das nur her, hat er das Blut der jungen Frau an seinen Händen oder ist es sein eigenes Blut?


Er starrt entsetzt auf seine zitternden Hände, er kann im Schein der Taschenlampe keine Verletzung seiner Hände erkennen.


Das Blut muss von der Frau stammen.


‚Was soll ich tun, was soll ich denn nur tun? Ich bin geliefert, ich bin besoffen, ich bin geliefert, ich komme in den scheiß Knast.‘ Gedankenstürme rasen durch sein Gehirn.


Hoffmann ist sonst ein ordentlicher Mann, hält sich abgesehen von gelegentlichen Rasereien mit dem Auto an alle Gesetze und Regeln, die das Leben den Menschen im Alltag auferlegt.


Er betrügt niemanden, macht seine Arbeiten in der Firma stets gewissenhaft, überweist seine Rechnungen immer pünktlich. Und doch hat er jetzt einen entsetzlichen Gedanken.


Er überlegt, wie er diesen Unfall vertuschen kann.


Wäre es möglich, das Auto zu verstecken, aber wie? Er hat keine Werkzeuge dabei, wie etwa eine Schaufel, die er dazu brauchen würde, um das Auto mit Erde zuzudecken. Aber vielleicht könnte er das Auto mit buschigen Tannenzweigen gut verstecken, zumindest eine gewisse Zeit lang. Niemand würde ihn für diese Tat zur Verantwortung ziehen können.


Hoffmann rennt an sein Auto, er holt einen kleinen Besen und macht sich an die Arbeit.


Er versucht alle Fahrspuren, die in den Wald führen, glatt zu fegen, er kniet auf dem Boden und bringt mit seinen Händen Laub auf die Fahrrillen und verteilt es in verzweifelnder Eile, seine Taschenlampe legt er auf einen Baumstumpf, um sicherzugehen, dass er alle Spuren erwischt hat. Der starke Regen macht ihm dies fast unmöglich.


Er geht mit der Taschenlampe den ganzen Weg auf und ab, um sicher zu sein, dass er keine Stelle vergessen hat. Der strömende Regen nimmt ihm die Sicht, immer wieder wischt er das Wasser aus seinem Gesicht.


Dann rennt er zur Böschung. Erneut rutscht er auf dem nassen Waldboden bis nach unten zum Autowrack.


Hektisch sucht Hoffmann nach großen Tannenästen und wirft sie auf das Auto.


Immer wieder schaut er in das Innere des Autos, sieht die Hand der jungen Frau. Ein schmaler Ring schmückt den Ringfinger.


Er wirft hektisch und gedankenverloren Äste auf das Auto, als er plötzlich ein Auto herannahen hört.


‚Verdammt, ich habe meinen Kofferraum offen, hoffentlich hält der Idiot nicht an.‘


Hoffmann lauscht angestrengt, das Auto verlangsamt seine Fahrt, fährt dann aber weiter, ohne anzuhalten.


Hoffmann rennt wie ein Wahnsinniger, getrieben von unsagbarer Angst, zurück zu seinem Auto. Er sammelt die Kleidungsstücke und Handtücher von der Straße auf, die er hektisch beim Suchen der Taschenlampe hinausgeworfen hat.


Er schließt den Kofferraum und fährt das Auto etwas tiefer in den Wald hinein.


Dann rennt er mit seiner Taschenlampe zurück, Hoffmann hat den Eindruck, dass die Taschenlampe an Leuchtkraft verliert.


Die Nacht ist rücksichtslos schwarz.


Er sammelt weiter Äste, dann sieht er ein letztes Mal das Gesicht der Frau, er hat den Eindruck, dass sie ihn anschaut. Ein grauenhaftes Bild im schwachen Lichtstrahl der Taschenlampe.


Voller Panik deckt er mit den letzten Ästen das gesamte Auto zu. Jetzt kann man nichts mehr von dem Auto erkennen.


Hoffmann atmet schnell, er hat hart gearbeitet. Körperliche Arbeit gehört sonst nie zu seinen Aufgaben.


Sein Herz schlägt ihm bis zum Hals.


Erneut sucht er alles nach Spuren ab. Er kann nichts mehr finden.


Noch eine Weile verharrt Hoffmann an dem Ort, dann steigt er in sein Auto und macht sich auf den Weg nach Hause.


Er schaut in den Rückspiegel, ob ihn jemand verfolgt, die Straße ist menschenleer, die Nacht rabenschwarz.


An seinem Haus angekommen, fühlt sich Hoffmann so ausgelaugt wie nach einem Marathonlauf.


Er schließt die Haustür auf, seine Frau ruft seinen Namen laut und vorwurfsvoll: „Uli, wo warst du denn, es ist halb 4 Uhr nachts.“


Als Martina Hoffmann ihren Mann erblickt, schreit sie auf,


„Um Gottes Willen, du blutest am Kopf, und der ganze Dreck an deiner Kleidung, was ist denn passiert?“


Hoffmann schaut in den Flurspiegel und kann nicht glauben, was er da sieht.


Sein Gesicht ist schmutzig, voller Erde, auf seiner Stirn klafft eine sechs Zentimeter große Fleischwunde, sein Gesicht, sein Hals und seine Hände sind voller Blut. Seine nassen Haare kleben am Kopf.


Seine gesamte Kleidung ist mit Erde und Matsch beschmiert. Hoffmann hat nichts davon bemerkt, er war zu beschäftigt.


„Lass mich bitte jetzt in Ruhe, ich muss dringend schlafen, morgen habe ich viele Termine!“


„Ich glaub, ich hab mich verhört, Uli, um Gottes Willen, was ist nur passiert? Bitte sage es mir.“


Martina Hoffmann stellt sich ihrem Mann in den Weg. Sie ist sehr erschrocken und verlangt Aufklärung.


Hoffmann hält seine Frau am Arm fest und schaut in ihre fragenden Augen: „Martina, diese Frau, sie war plötzlich da, ich habe nichts gemacht, außer mit meinem Auto auf der Landstraße zu fahren. Ich war vielleicht ein wenig nah, die hat die Nerven verloren, fährt die doch in eine Böschung, sie ist gestorben, einfach gestorben, ich habe nichts falsch gemacht, sie hat die Nerven verloren, verstehst du?“


Hoffmann fällt schluchzend auf seine Knie. „Ich kann nicht in den Knast, das halte ich nicht aus, die bringen mich dort um, ich kann nicht.“


Martina Hoffmann kann die schrecklichen Worte ihres Mannes kaum glauben, gerade er, der langweiligste Mann auf Erden, soll eine junge Frau genötigt und in den Tod getrieben haben, das erscheint absurd.


„Weißt du, die Dunkelheit da draußen ist so grausam, du siehst die Hand vor Augen nicht.


Ich hab sie dann gesucht, bin rumgerannt, habe gerufen.


Mit meiner Taschenlampe habe ich eine Böschung gefunden, dort ist ihr Auto runtergestürzt.


Es lag auf dem Kopf, sie war tot, ihre Augen waren weit offen. Sie blutete aus ihren Ohren und ihrer Nase.


Ich bin geliefert.“


Hoffmann wimmert, auf dem Fußboden liegend.


Martina Hoffmann setzt sich zu ihrem Mann auf den Boden und fragt ihn: „Hast du die Polizei gerufen?“


„Nein, ich, ich habe alle Spuren beseitigt, habe das Auto mit Ästen zugedeckt, ich will nicht in den Knast, verstehst du, das halte ich nicht aus, ich bin doch betrunken, ich hätte sofort meinen Führerschein verloren, dann könnte ich nicht mehr arbeiten.“


„Das war nur ein schrecklicher Unfall, du kannst jetzt nichts mehr ändern, wir gehen jetzt schlafen. Du gehst duschen.


Hoffmann nickt müde, zieht sich seine verschmutzte Kleidung aus und geht duschen.


Martina Hoffmann nimmt die Kleidung ihres Mannes und steckt sie samt Schuhen in einen großen Müllsack.


„Morgen früh waschen wir zuerst dein Auto, es gibt vielleicht Waldspuren an Reifen und Lack.“


Hoffmann fällt sofort in einen tiefen Schlaf, Martina Hoffmann denkt noch lange nach.


Am nächsten Morgen fühlt sich Hoffmann krank, alle Glieder tun ihm weh, sein Kopf hämmert, sofort erinnert er sich an die grauenhaften Geschehnisse der vergangenen Nacht.


Er meldet sich in seinem Büro krank, gibt vor, eine Magenverstimmung zu haben.


Martina Hoffmann ist im Garten, sie holt den Müllsack mit den Kleidern und Schuhen ihres Mannes und legt alles in den Kofferraum des Autos. Sie ist froh, dass sie im Besitz einer Garage sind, sonst würden die ohnehin neugierigen Nachbarn sich gewiss fragen, warum das Auto so verschmutzt ist.


„Uli, komm, wir müssen das Auto waschen und den Müllsack entsorgen, ich möchte alles in zwei Stunden erledigt haben.“


„Ich weiß nicht, ob ich das kann, Martina, ich habe das Gefühl, den Boden unter meinen Füßen zu verlieren, mir ist schlecht und schwindelig, ich habe keine Kraft mehr, ich kann nicht mehr.“


„Halt den Mund“, zischt Martina Hoffmann scharf. „Zieh dich jetzt sofort an, in der Küche steht dein Frühstück, iss jetzt sofort, dann fahren wir los.“


Uli Hoffmann steigt wie gerädert aus seinem Bett und folgt den Anweisungen seiner Frau. Er macht alles wie in Trance.


Zusammen fahren sie in eine Gegend, die ihnen fremd ist, niemand soll sie erkennen.


Als Erstes fahren sie zu einer Mülldeponie. Sie geben an der Kasse an, einen Sack Restmüll entsorgen zu wollen. Sie bezahlen und fahren auf einen riesigen Müllberg.


Martina Hoffmann zieht ihre Latexhandschuhe an und schüttet die Kleidung aus dem Sack. Dann vergräbt sie die einzelnen Kleidungsstücke und die Schuhe an verschiedenen Stellen, es stinkt bestialisch.


Hoffmann schaut teilnahmslos zu, er ist nicht im Stande mitzuhelfen.


Danach fahren sie zu einer Auto-Selbstwäsche. Martina Hoffmann strahlt das Auto mit einem Hochdruckreiniger ab. Dann seift sie es gründlich ein. Diese Prozedur macht sie zweimal hintereinander, der Schweiß rinnt ihr über die Stirn. Sie scheuert mit einem Schwamm die Felgen blitzblank.


Hoffmann schließt die Augen, seine Stirn hämmert, er sieht die Bemühungen seiner Frau nicht, er sieht sich selber wieder einmal als Opfer, warum musste ihm das alles passieren? Er pflegt seine Quelle des Selbstmitleides, eine Untugend, die Uli Hoffmann schon als Kind nutzte. Wenn ihm damals aus seiner Sicht ein Unrecht widerfuhr, in der Schule, unter Mitschülern, später während des Studiums, konnte er über Tage, sogar über Wochen darüber untröstlich sein. Nach einer Weile stellte sich dann noch Wut ein, eine Wut, die keinen Ausgang fand und in seinem Inneren blieb. Niemand konnte ahnen, dass dieser schwächliche Junge wütend war, denn keiner sah diese Wut. Nur Uli Hoffmann kannte dieses ohnmächtige Gefühl, das brennende Feuer im Bauch. Bei seiner Mutter, Inge Hoffmann, die ihn alleine großzog, durfte er niemals nach außen die Contenance verlieren. Sie hatte eine kleine Änderungsschneiderei. Ihre Begabung und ihre Ordnung verschafften ihr einen beträchtlichen Kundenstamm. Viele wohlhabende Klienten kamen, um Kleider und Anzüge ändern zu lassen. Sie konnte sich mit ihrem Einkommen ein selbstbestimmtes Leben für sich und ihren Sohn leisten. Sie hielt das Geld jedoch beharrlich zusammen, sparte eisern für schlechtere Zeiten. Extras gab es so gut wie nie. Geld auszugeben musste für Inge Hoffmann auch einen Nutzen darstellen. Kirmes oder Klassenfahrten für ihren Sohn waren eine reine Verschwendung. Sie, die selbst in der bitteren Armut des Krieges aufgewachsen war, hatte gelernt, auch Weniges zusammenzuhalten. Der Ton in ihrem Geschäft war derselbe wie zuhause. Man musste perfekt sein, gebildet, freundlich und zuvorkommend. Obwohl sie immer freundlich wirkte, so war sie in Wirklichkeit zutiefst unnahbar. Nie erzählte sie von Schwierigkeiten oder ihrer Einsamkeit, alle Gespräche hatten nur geschäftlichen Charakter oder waren nichtssagende Plänkeleien über das Wetter. Inge Hoffmann ließ niemanden an sich heran, noch nicht einmal ihren Sohn. Sie war umgeben von einem großen Geheimnis. Ihr Sohn war ein halbes Genie, außerordentlich intelligent, freundlich und hilfsbereit. So erzählte sie es allen. Die Wahrheit zeigte ein anderes Bild: Uli Hoffmann war ein einsames, eher unterentwickeltes Kind, das keine Freunde hatte. Zum Spielen mit Klassenkameraden durfte er nur selten, denn seine Mutter brauchte oft Hilfe ihres Sohnes. Mal musste er neues Garn kaufen, mal besorgte er Lebensmittel, er war immer auf dem Sprung. Der Lebensmittelpunkt in der Kindheit von Uli Hoffmann waren seine Mutter und ihr Geschäft. Sie war wenig herzlich zu ihm. Einzig und allein, wenn Uli krank war, wurde er aufopferungsvoll gepflegt. Darin war seine Mutter unschlagbar. Deswegen war Uli dann öfter einmal unpässlich, hatte Bauchmerzen, Fieber oder Bläschen an der Lippe. Er konnte dann sicher sein, dass seine Mutter ihn beachtete. Sie war dann davon überzeugt, dass Uli durch die bösen Keime der anderen krank geworden war, dass andere ihn mit Absicht quälten, damit er krank wurde. Es waren immer die schlechten Menschen da draußen schuld an jeglicher Veränderung.


Der Vater des jungen Uli Hoffmann war früh verstorben, er litt an einer schweren Lungenkrankheit.


Uli hat nie einen Vater vermisst. Seine Mutter und er, das war seine Welt.


In die Schule ging Uli nicht gerne, Auseinandersetzungen mit anderen ging er stets aus dem Weg. Das Lernen fiel ihm leicht, er hatte immer gute Noten, doch für die anderen Kinder und die Lehrer war er ein unsichtbares Kind, eines, das nicht auffiel, eines, das nicht existierte. Auch für die Kunden seiner Mutter war Uli unsichtbar, er verhielt sich so, wie es seine Mutter forderte. Er lebte sein Leben so, wie es seine Mutter von ihm erwartete. Seine Wünsche und Sehnsüchte waren tief vergraben in einem Niemandsland. So schien Uli immer zufrieden und glücklich, wenn er in der Nähe seiner Mutter war. Dort war seine Sicherheit, denn Mutter wusste immer Rat, wusste über alles Bescheid.


Sie entschied, welcher Weg gegangen wurde.


Wenn Inge Hoffmann eine Meinung zu einem Thema hatte, so war das auch die Meinung des kleinen Ulis, später auch des großen Ulis.


Seine Mutter konnte nicht falsch liegen.


Als Hoffmann studierte, wurde seine Mutter schwerkrank, er unterbrach sein Studium und pflegte sie. Sie starb unerwartet schnell an Gebärmutterkrebs.


Hoffmann war nach dem Tod seiner Mutter lange Zeit wie betäubt.


Beinahe wollte er anfangs nicht weiterleben und spielte mit dem Gedanken, ihr zu folgen. Aber sterben, das konnte er sich selbst nicht antun.


Als er ein halbes Jahr später entschied, weiter zu studieren, ging es ihm allmählich besser.


Er lernte damals in kleinen Schritten, alleine zu leben. Manchmal spürte er sogar einen winzigen Augenblick so etwas wie Erleichterung. Seine Mutter war fort und kam nicht zurück, er war auf eine Weise befreit von der Klammer des Einmischens, von den starren Ansichten und von ihren großen schwarzen Flügeln, die wie eine Bedrohung auf ihm gelastet hatten.


Menschen leben in so unglaublichen, zum Teil morbiden Verhältnissen, dass man sich fragt, ob hier der Ursprung, die Wurzel keimt, die später einmal im Gehirn einen Schalter umlegt und aus einem Menschen ein Monster werden lässt.


Er schüttelt ungläubig den Kopf. Er muss morgen wieder im Büro erscheinen, das Leben muss weitergehen.


Martina Hoffmann steigt verschwitzt, aber zuversichtlich ins Auto, sie ist sich sicher, nun alle Spuren beseitigt zu haben.


Beide fahren nach Hause. Hoffmann legt sich sofort hin, er kann und will nicht mehr nachdenken.


Seine Frau kann aber nicht damit aufhören. ‚Werden noch Spuren am Unfallort zu finden sein? Hatte jemand ihren Mann gesehen, hat er Fingerabdrücke hinterlassen?‘


Sie weckt ihren schlafenden Mann. „Uli, wach auf, wir müssen heute Nacht noch einmal zu der Unfallstelle fahren, wir müssen sicher sein, dass du nichts übersehen hast. Du warst in der Nacht zu aufgeregt, da macht man die meisten Fehler, bitte Uli, steh jetzt auf, wir müssen alles gemeinsam besprechen!“


„Lass mich in Ruhe, Martina, ich kann nicht mehr, ich habe alles kontrolliert, da ist nichts mehr, jetzt geh aus dem Zimmer, ich brauche Ruhe.“


Martina Hoffmann kann nicht glauben, dass ihr Mann nichts unternimmt, um sich und auch sie vor dem Schlimmsten zu schützen. Ihre Gedanken kreisen um eine mögliche Verhaftung ihres Mannes, um sein zerstörtes Leben, auch um ihr eigenes. All ihre Träume und das bisher geführte gemütliche Leben scheinen in Gefahr zu sein, alles droht zu zerfallen.


‚Kriminalisten haben heute weitgehende Möglichkeiten der forensischen Untersuchung, viele Täter werden durch die Genanalyse überführt. Uli hat geblutet, gewiss ist noch irgendwo sein Blut zu finden, dann wäre es vorbei, aber vielleicht würde jeder denken, dass es sich um einen normalen Unfall handelte, wenn man die Äste wieder entfernen würde.‘


All diese Gedanken schwirren durch ihren Kopf. Sie muss handeln. Ihr Adrenalinspiegel bleibt unverändert hoch.


Hoffmann schläft drei Stunden, dann steht er wie gerädert auf.


„Hör mir zu, Martina, wir werden nirgendwo hinfahren und erneut Spuren hinterlassen, niemand wird das Auto in nächster Zeit finden, wir werden einfach weiterleben müssen, ich habe Hunger, hast du was gekocht?“


„Mein Gott, Uli, wie kannst du einfach weitermachen, ich habe Angst, unser Leben könnte zerstört werden.“


„Ach, darum geht es dir, um deine Sicherheit! Meine Sorgen, meine Ängste sind dir doch egal, Hauptsache, dein bequemes Leben wird nicht verändert. Du weißt doch gar nicht, wie hart ich arbeite, damit wir uns diesen Standard leisten können. Von dir kommt nicht besonders viel Unterstützung.“


Hoffmanns Stimme wird lauter, sein schwelender Zorn gegen seine Frau bricht sich Bahn.


Martina Hoffmann zieht sich beleidigt zurück, wie immer, wenn ihr Mann aufbegehrt.


Hoffmann brät sich zwei Spiegeleier und macht sich ein Brot. Butter ist keine mehr da, er kann darüber nur mit dem Kopf schütteln. Seine Frau schafft es nicht, die einfachsten Dinge wie den Einkauf zu erledigen.


Am Abend schauen beide stumm fern. Hoffmann liegt auf der Couch, seine Frau sitzt im Ohrensessel. Hoffmann weiß später gar nicht, was er da gesehen hat, seine Gedanken sind woanders. Werden seine Mitarbeiter ihm etwas anmerken? Kann er so weiter machen wie bisher? Morgen früh muss er wieder ins Büro.


Hoffmann überlegt sich Taktiken, wie er den Tag unauffällig bestreiten kann, niemand soll etwas bemerken.


Am nächsten Morgen ist Hoffmann fit und schon früh wach, seine Frau liegt noch im Bett, aber auch sie ist wach, hat kaum geschlafen.


Hoffmann duscht, frühstückt, Brot ohne Butter, liest die Tageszeitung. Nichts steht drin über eine möglicherweise vermisste Frau. Hoffmann atmet auf.


Er setzt sich in sein blank geputztes Auto und fährt grußlos von zu Hause in sein Büro.


Er schließt um 8 Uhr morgens als Erster die Bürotür auf. Die anderen trudeln erst gegen 10 Uhr morgens ein. Das ist Hoffmann gerade recht, so kann er in Ruhe seine Akten studieren und den Tagesablauf planen. Es ist herrlich ruhig und er hat eine wunderschöne Sicht nach draußen, die Bäume tragen die letzten Blätter, bevor der Winter bald nur noch einen kargeren Blick zulassen wird.


Hoffmann ist geradezu beflügelt, alles in den Griff zu bekommen. Eine unglaubliche Leichtigkeit umgibt ihn, trotz der Geschehnisse am Vorabend. Er hat diese schlimme Erfahrung überstanden und möchte das Leben jetzt noch einmal neu anpacken.


Seine Chefin Frau von Wolf kommt heute schon früher ins Büro. Sie hat allerbeste Laune. Sie steckt in jedem Büro frische Blumen in die Vasen. Hoffmann bekommt gelbe Rosen, er errötet wie immer, wenn Frau von Wolf so nah an ihm vorbeigeht, um die Rosen in die Vase zu stellen. Ihr Parfum betört ihn, am liebsten würde er sie in seine Arme nehmen und leidenschaftlich küssen. Tausend Male hat er es in Gedanken getan, leider nur in Gedanken. Jetzt bekommt er nur mühsam seinen Mund auf, um ein kurzes „Danke“ zu hauchen.


„Herr Hoffmann, wir haben heute Großbesichtigung, ich möchte, dass sie Kubi begleiten, er hat Schwierigkeiten mit einer Kundin, vielleicht können Sie schlichten?“


„Mit Kubi, dem Stripper? Was hat er denn wieder angestellt?“


„Ach, Sie kennen ihn ja, er hat Frau Hansen, der Kundin von der neuen Immobilie, Sie wissen schon, das gelbe Haus im Mühlengarten, versprochen, dass sie bei der Gestaltung der Böden und Küche Mitspracherecht erhält. Frau Hansen wollte viele Extras haben, diese aber nicht bezahlen. Die Verhandlungen mit ihr glichen einem Drama. Um mit dem Bau fertig zu werden, musste der Bauträger zügig zu Ende bauen. Naja, Sie können sich sicherlich denken, dass er nicht die Wünsche von Frau Hansen berücksichtigt hat. Das Blöde ist nur, dass Kubi ihr das mündlich versprochen hat.
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